
Rheingold
Von G u s t a v  A l b i e z ,  Freiburg i. Br.

D ie m eisten alten  Sagen haben einen durch­
aus realen H intergrund, auch die Sage vom  
R heingold. Seine Geschichte reicht bis in die 
Bronzezeit zurück. Funde von  Schürfwerk- 
zeugen, von  Stollen  und Schächten zw erg­
h aften  Q uerschnitts (Sagen von  den Zw er­
gen !) und von  Schmuckstücken w erden m it 
den G oldsuchern in V erbindung gebracht, die 
zum ersten M ale Europa nach G old  durch­
schürften. Sie taten  dies wahrscheinlich im 
A u fträge  kretischer Edelm etallhändler und 
durchzogen etw a von  2 0 0 0  v . Chr. ab den 
O sten  M itteleuropas und von  etw a 1800 
v. Chr. ab auch den W esten Europas. Bei d ie ­
ser G elegenheit dürfte w ohl auch der G o ld­
geh alt der R heinsande entdeckt w orden sein. 
G allien , zu dem dam als auch das R heintal 
gehörte, und Irland m üssen nach den heute 

bekannten  Funden von  prähistorischem  G o ld­
schmuck schon sehr früh eine reiche G o ld­
ausbeute geliefert haben. Eine annähernde 

D atierung des Beginnes w ird w egen der V er­
änderlichkeit der G oldgründe kaum  jem als 

m öglich sein.

Erstm als erwähnen röm ische Geschichts­
schreiber die Goldw äscherei gallischer Stäm me 
am Rhein. Sie berichten, daß die keltischen 
H elvetier den Sand und K ies beiderseits des 
Rheines zwischen B asel und M ainz au sgebeu­
tet haben. In römischer Z eit bestand in Brei­
sach eine M ünzstätte  und bew eist das B este­
hen einer G oldgew innung. Auch der Einbruch 
der A lem annen (260  n. Chr.) brachte die 
Goldw äscherei am R hein nicht zum Erliegen; 
sie wurde von der einheimischen keltischen 
Bevölkerung w eitergeführt.

D ie Goldw äscherei ist das ganze M itte l­
alter hindurch betrieben w orden und w ar oft 
G egenstand von  V erleihungen und V erord­
nungen. Zwischen K eh l und Philippsburg gibt

es kaum  einen O rt am Rheinufer, der nicht 
als W aschort erwähnt w orden wäre, und auch 
zwischen Basel und K ehl sow ie zwischen 

Philippsburg und M ainz wurde vereinzelt 
G o ld  gewaschen. D ie N euzeit brachte für die 
G oldgew innung in wirtschaftlicher und ge o ­
logischer Hinsicht erschwerende Bedingungen, 
sodaß 1874 der letzte Goldw äscher in Helm - 
lingen seine T ä tig k e it einstellte. N ur bei 

Philippsburg liefen bis 1900 noch einige spo ­
radische V ersuche w eiter.

Einigermaßen verläßliche Zah len  über die 
gew onnenen G oldm engen liegen lediglich 
über die letzte  Periode vor, w eil die A b ­
lieferung des G oldes gesetzlich vorgeschrie­
ben w ar und dam it statistisch  erfaßt werden 
konnte. Danach w urden in Baden von  1748 
bis 1874 in sgesam t 366 k g  G o ld  abgeliefert, 
von  denen 155,2  kg  auf die Jahre 1821—1840 
entfallen. V on  1821 an zahlte Baden den v o l­
len W ert der A blieferungen und erreichte 
dam it ein letztes A n steigen  der Produktion. 
Z u vor stand die A blieferungspräm ie immer 
unter G oldpreis, und deshalb dürfte ein we­
sentlicher T eil des G oldes auf den Schwarz­
m arkt gew andert sein. — D ie elsässischen 

Goldw äscher durften ihr G old  frei verkau­
fen ; aber ihre A usbeute w ar geringer, weil 

die m eisten G oldgründe am linken R hein­
ufer von  Badenern gepachtet waren und das 
G o ld  vorw iegend nach Baden floß. — D ie 
Pfalz erhielt von  1825—1862 A blieferungen 
in Höhe von  71 ,4  kg  G old.

D er in Straßburg tätige  Bergingenieur 
D aubree schätzte 1846 die Z ah l der G o ld ­
wäscher am R hein auf etw a 500 M ann. Den 
in 9-stündiger A rbeit erreichbaren Ertrag gab 
er für norm ale G oldgehalte  m it etw a 2 M ark 
an. D am it mußte dieses 3000-jäh rige G e­
werbe, das nur noch als N ebenbeschäftigung
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geze ich net von V olz, ge ä tz t v. K .V o llm e r ,  , . _  ,  ,  A u fn .:  S ta a t l .  L an d e sb ild s t . B aden
,,üas Goldwäschen bei Carlsruht“  

aus: Aloys Schreiber, Trachten, Volksfeste u. Charakt. Beschaff, im Großherzogt. Baden, H eftI, Herder, Frbg.i. Br. (1820)

ausgeübt wurde, eingehen, als die Industri­
alisierung und der m oderne V erkehr der B e­
völkerung lohnenderen Erwerb brachte. Z u ­
dem war der beim Goldw äschen anfallende 

Sand früher als Löschsand ein einträgliches 
N ebenprodukt gew esen, das m it der Einfüh­
rung des Fließpapieres allmählich entfiel. 
A ber dies w aren nicht die einzigen Gründe 
für das A ufgeben der Goldw äscherei, wie wir 
noch sehen werden.

D as G old  ist geologisch  vorw iegend an 
Q uarzgänge gebunden; m an findet es daher 
an allen kristallinen  G ebirgen, a lso  auch im 
Schwarzwald, in den V ogesen  und in den 
Z entralalpen . H ier tritt es als sogenanntes 
B erggo ld  auf, in Form  von  dünnen Blechen 
und V erästelungen in den Q uarzen . D iese 
gelangen bei der A btragung der G ebirge als

G erölle in die Schotterablagerungen. Je  w ei­
ter die G erölle in den Flüssen talab  wandern, 
um so  mehr werden sie zerschlagen und ab­
gerieben, so  daß man schließlich — w ie in 

der Rheinebene unterhalb M annheim  — k e i­
nen K ies, sondern nur noch Sande findet. Die 
in den Q u arzgerö llen  vorhandenen G o ld ­

blättchen w erden durch diese M ahlarbeit frei­
gelegt und geraten als Freigold in die K ies- 
und Sandschichten. In feinsten Flitterchen fin­
det man es beim  W aschen als natürliche „ g e ­
häm m erte“  Legierung aus 93 Prozent G old 
und 7 Prozent Silber m it einer Spur Platin. 
D aubree gab  das Gewicht der G oldflitter mit 
V 20 000 Gram m  an ; neuere Untersuchungen 
führten zu noch v ie l kleineren Gewichten.

D ie ursprüngliche H eim at des G oldes sind 
a lso  die kristallinen  G ebirge, und es i s t  da­
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her nicht verwunderlich, wenn im M ittelalter 
an einer großen Z ah l von  Schwarzwaldflüssen 
zeitw eise G old  gewaschen wurde. Ich selbst 
habe im K in zigtal bis h inauf nach G engen­
bach und auch bei T itisee  G oldflitter fe stge­
stellt. A ber das G old  ist hier doch nur eine 
m ineralogische Seltenheit und die G oldflitter 
sind äußerst klein . Auch ihre Farbe unter­
scheidet sich von  R heingold durch einen Stich 
ins Rötliche. Es ist sicher, daß die H auptm asse 
des R heingoldes aus den A lpen  stam m t. Es 
gelangte bei der A btragung der Zentralalpen 
in die N agelfluh des N ap fgebietes im Em­
m ental und von  dort m it den Geschieben des 
Rheines in den R heintalgraben. In diesen 
T rog  ergossen  sich vom  Süden her die go ld ­
führenden G eröllm assen  aus den Alpen, 
w ährend sich von  den Seiten her die g o ld ­

armen Schuttkegel der Schwarzwald- und V o ­
gesenflüsse m it ihnen verzahnten. A ber nur 
da, wo der Rheinstrom  in der Talaue hin 
und her pendelte und dabei im m er wieder 
T eile  des H ochgestades wegriß und sie als 
K iesban k w ieder anlagerte, kam  es zur B il­
dung von  G oldanreicherungen, die eine G o ld ­
gew innung zuließen. W enn eine solche K ies­

bank neu entsteht, dann bilden  die großen 
G erölle den K op f der K iesbank, und auf ihm 
kom m en auch die schweren M ineralien und 
mit ihnen das G old  zur A blagerung. D iese 
Goldanreicherungen haben m eist die Form 
sichelförm iger Säume von  etw a 200  qm Fläche 
und 10—20  cm Dicke. N ur diese w urden von 
den Goldw äschern bearbeitet; nur in ihnen 
war der ursprünglich geringe G oldgehalt 
durch die A rbeit des Rheines b is zur A nbau­

w ürdigkeit angereichert. A ls nun im vorigen 
Jahrhundert das R heinbett durch die Rhein­
korrek tion  von  T u lla  in D äm m e gezwungen 
wurde, da hörte die M öglichkeit zur A u fb e­
reitung immer neuer K iesm assen  auf. Jetzt 

konnten nur noch die im Strom bett befind­
lichen K iesbänke strom ab w andern, und auch 
dies wurde im Z uge der Rheinregulierung 
durch Einbau von Buhnen verhindert. D ie

K iesbänke sind dam it endgültig  festgelegt, 
und jegliche Lagerstättenneubildung ist d a­
m it unterbunden. Hierdurch w ar aber das 
Schicksal der Goldw äscherei endgültig be­
siegelt.

D as G old  wurde schon in den ältesten  Z ei­
ten zu Schmuckstücken verarbeitet. Später 
wurde es Tauschm ittel und m an verw endete 
es dazu in verschiedenen Form en von  Bar­
ren. D ie K elten  prägten, als Erste, G oldm ün­
zen, und zwar nach m akedonischen V orb il­
dern. D ie m ittelalterlichen Goldm ünzen der 
R heinuferstaaten  dürften vorw iegend aus 
R heingold bestanden haben. In den letzten 
drei Jahrhunderten haben die Fürsten R hein­
go lddukaten  m it entsprechenden Inschriften 
prägen lassen. D ie letzten R heingolddukaten  
stam m en in Baden von  18 54 und in Bayern 

von  18 56. Später hat Baden nur noch die 
große V erdienstm edaille aus R heingold her- 
gestellt, und auch dazu standen zum Schluß 
nur noch Spuren von  R heingold zur V er­
fügung.

Seit 1930 war immer w ieder der R uf nach 
W iederaufnahm e der Goldw äscherei laut ge­
w orden; man w ollte dam it A rbeit und D e­
visen  beschaffen. So kam  es, daß sich das 

Reichsw irtschaftsm inisterium  im Zeichen des 
V ier jahresplanes zu einer großzügigen U n ter­
suchung des R heingoldes entschloß. D a die 
alten M ethoden der Goldw äscher von vorn ­
herein ausgeschlossen waren, wurde das U n ­
tersuchungsprogram m  auf die Einsatzm öglich­
keit m oderner technischer A bbauverfahren 
abgestellt, insbesondere auf die Verw endung 
von  Schwimmbaggern. D azu wurde nach ge o ­
logischer Untersuchung der ganzen R hein­
ebene ab 1937 von der G esellschaft für prak­
tische Lagerstättenforschung in A u  a. Rh. ein 
umfangreiches Bohrprogram m , vorw iegend in 

den Überschw em m ungsgebieten des R hein­
vorlandes, durchgeführt; v o r Goldscheuer, 
H elm lingen, Graueisbaum , Illingen, A u a.Rh., 
N euburgw eier, Hagenbach, Linkenheim  und
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oben links: Eine Untersuchungsbohrung bei Neuburgweier.
Soeben wird die Kiespumpe in das Bohrrohr 
eingelassen. Die danebenstehenden Wannen 
dienen der Aufnahme der Bohrproben.

oben m itte: Die Kiespumpe, mit der Kies und Sand von 
der Bohrlochsohle gefördert werden. Der Kolben 
saugt beim Hochziehen den Kies in das Bohr 
hinein. E in  F l ßventil hält ihn im Bohr zurück.

oben rechts: Das Waschgerät mit Eisenriffeln. Das Probe­
material wird auf einem Sit b abgebraust. Das 
Grobe wird in die Kieskiste gestoßen, das Feine 
läuft mit dem Wasser über die Biffel. Die 
Eisenriffel bestehen aus einem Geflecht par­
alleler Bunddrähte, das mit Holzkellen au f eine

Gummimatte gepreßt wird. In  den Billen setzt 
sich das Gold ab, während der leichte Sand 
über das ganze Waschgerät weiterwirbelt.

unten links: Waschgerät mit Gummirif'fein. Bei dieser 
Neukonstruktion sind die Eisenriffel durch 
Gummiriffel ersetzt. Die Apparate wurden 
immer niedriger und länger. Das Ab- und 
Aufmontieren nach jeder Probe erübrigte sich. 
Das hier nicht abgebildete Feinwaschgerät 
diente zum Peinigen der Vorkonzentrate und 
war in seinem Aufbau lediglich eine Verklei­
nerung des Probenwaschgerätes auf Laborgröße.

untenrechts: Der Schwimmbagger ,,Bheingold“  in Illingen 
(1950)



Leim ersheim . Insgesam t wurden 105 3 B oh ­
rungen und 1372 Schürfe untersucht.

D ie m it der K iespum pe aus den Bohrungen 
gew onnenen Proben w urden auf sog. R iffeln  
verwaschen. D iese bestanden zuerst aus Eisen- 
trögen  m it eingespannten Eisenriffeln  auf 
G um m iunterlage. D ie E isenriffel wurden 
später durch G um m iriffel nach A rt von 
Gum m ifußm atten m it parallelen  R illen  er­
setzt. Ihre A rbeitsw eise ist sehr einfach: das 
P robegut wird au f einem  Sieb abgebraust und 
das Ü berkorn  abgestoßen. N ur das U n ter­
korn  unter 2 mm w ird vom  W asser über die 
R iffe l gespült. D abei w irbelt der Sand von 

einer R ille in die andere. N ur die schweren 
M ineralien — G old, M agnetit, T itaneisen , Z ir­

kon, G ranat — machen diese W irbelbewegung 
nicht m it und bleiben in den R illen  liegen. 
Nachher braucht m an nur die R iffe l abzu­
spülen, und man erhält ein V orkonzentrat, 
das noch viel taubes M aterial enthält.

D ieses V orkon zen trat wurde auf einem 
Feinwaschgerät gerein igt und dabei der größte 
T e il der Begleitm ineralien abgestoßen. Es 
blieben im wesentlichen nur noch die G o ld ­
flitter übrig. D iese w urden später im Labor 
au f schwarzer U nterlage ausgezählt. A us 
Flittergew icht und Probem enge läßt sich 
dann der G oldgehalt der betreffenden Schicht 
errechnen.

Im Februar 1939 traf der eigens für diese 
Versuche gebaute Schwimmbagger ,,Rhein­
go ld “  vor Illingen ein. Er baggerte sich vom  
R hein aus einen 1200 m langen Stichkanal 
in das eigentliche B aggerfeld  im Gewann 
K indlesgrund vor Illingen. D as gebaggerte 
M ateria l wurde durch Schwingsiebe in ver­
schiedene K orn klassen  unterteilt und auf die 
beiderseits anliegenden R heinkähne verladen. 
N ur die K orn k lasse  unter 1,5 mm wurde ab­
geschieden und so llte  au f den au f zwei Decks 
eingebauten W aschgeräten auf G old  ver­
waschen werden. D ie Versuche ergaben je ­
doch, daß das G old  nicht einm al als N eben­
produkt die zusätzlichen U n kosten  zu dek- 
ken verm ochte. So wurde denn am 23. 6. 
1943 die G oldgew innung offiziell eingestellt, 
w obei als Gründe genannt w urden: M angel 
an D ieselöl, Personal und Ersatzteilen. A ber 
abgesehen von  den dam aligen  zeitbedingten 
Schwierigkeiten hatten  die umfangreichen 
U ntersuchungsarbeiten gezeigt, daß nach dem 
heutigen Stande der Technik eine Gew innung 
des R heingoldes wirtschaftlich nicht möglich 

ist. D ie festgeste llten  G oldgehalte  liegen  bei 
einem Z ehntel bis Zw anzigstel der Bauw ür­
digkeit.

Eine ausführliche Darstellung wird in den 
Berichten der Freiburger Naturforschenden Gesell­
schaft, erscheinen.

Goldmünzen aus Flußgold
Von J o s e f  H o l l e r

Die Flußgoldgewinnung stellt die älteste A rt 
der Goldgewinnung dar. Aus Flußgold dürften da­
her die meisten antiken Goldmünzen und zahl­
reiche Goldmünzen bis zur M itte des vorigen 
Jahrhunderts bestehen. Im 17. Jahrhundert kam 
in Deutschland der Brauch auf, die aus Flußgold 
geprägten Dukaten durch das M ünzbild und die 
Aufschrift ausdrücklich als Flußgoldmünzen zu 
kennzeichnen. Diese m eist sehr schön geprägten 
Dukaten haben eine Aufschrift wie „EX  ALIRO 
RHENI“ , „E X  A U RO  D A N U BII“ usw. und tragen 
in der Regel das Bild des betreffenden Flußgottes. 
Solche Flußgolddukaten gibt es von den nach­
stehend aufgeführten Staaten:

I. aus R h e i n g o 1 d
1. Kurpfalz

Von Kurfürst Karl Ludwig ‘ /a D ukat von 
1674, Dukaten von Kurfürst Karl Philipp 
1716—42 ein Jahrgang, und Kurfürst Karl
Theodor 1742—77 vier verschiedene Jahr­
gänge.

2. Kurmainz
Dukaten von Kurfürst Emmerich Joseph
v. Breitbach 1763—74 mehrere Jahrgänge.

3. Bayern
Dukaten von König M ax Joseph I. von
1821, von König Ludwig I. 1825—48 drei 
Jahrgänge, und König M ax II. 1848—64 
sieben Jahrgänge, der letzte vom  Jahre 18 56.
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1. D u k at au s R h ein gold  von K u rfürst C arl Th eod or von der 
P fa lz  1764.
L egende : C A R (O L U S )  - T H E O D O R (U S )  - D (E I)  - G (R A - 
T IA )  - C (O M E S )  - P (A  L A T I N  U S ) - R (H E N I )  - S (A C R I)  
- R (O M A N I) - I (M P E R I I )  - A (R C H I)  - T (H E S A U -  
R A R I U S )  &  E L (E C T O R )“ . „ S I C  F U L G E N T  L I T T O R A  
R H E N I  - A D  - N O R M (A M ) - C O N V (E N T IO N IS )  1764“

2 . D u k at a u s R h ein gold  von G roß herzog L eopo ld  von  B ad en  
1834.
L egen d e : „ L E O P O L D  G R O S H E R Z O G  V O N  B A D E N “  
„ D U C A T  A U S  R H E I N G O L D  Z U  22  K (a ra t) . 6  G (ran) - 
1 8 3 4 .“

3 . D u k at au s R h ein go ld  von K ö n ig  L u d w ig  I .  von B ayern  1846. 
L egende : „ L U D O V I C U S I  B A V A R IA E  R E X “ . „ E X  
A U R O  R H E N I  M D C C C X L V I “ .

4. Baden
Dukaten unter Karl Friedrich als M arkgraf 
drei Jahrgänge, als Kurfürst ein Jahrgang 
und als Großherzog von 1807, unter Groß­
herzog Leopold von 1832—3 5 alle Jahr­
gänge und von 1838—52 alle Jahrgänge,

und sdiließlidt von Friedrich I. als Prinz­
regent vom  Jahre 1854.

II. aus D o n a u g o l d  
Bayern
D ukaten von Kurfürst K arl Theodor 1780, 
von König M ax Joseph I. von 1821, und von 
König Ludwig I. von 1830.

III. aus I n n g o 1 d 
Bayern
Dukaten von Kurfürst M ax Joseph III. von 
1762, von Kurfürst Karl Theodor zwei Jahr­
gänge, und von König M ax Joseph I. und 
König Ludwig I. je ein Jahrgang.

IV. aus I s a r g o 1 d 
Bayern
D ukaten von Kurfürst M ax Joseph III. von 
1756 und 1760, von Kurfürst Karl Theodor, 
König M ax Joseph I. und König Ludwig 1. 
je  ein Jahrgang.

V. aus dem G old der E d e r  
Landgrafschaft Hessen
D ukaten mit den Jahrgängen 1677, 1775 und 
1778.

Am stärksten war die Ausprägung von Rhein­
golddukaten in Baden unter den Großherzögen 
Karl Friedrich und Leopold. — v. Berstett, Münz- 
geschichte des Zähringen-Badischen Fürstenhauses 
1846, gibt auf Grund zuverlässiger Unterlagen die 
Zahl der in der Zeit von 1807—1841 geprägten 
Rheingolddukaten auf 27987 Stück an, das ent­
spricht bei einem Durchschnittsgewicht von 3,6 
Gramm einem Goldgewicht von ca. 100 K ilo ­
gram m ; das sind jährlich demnach nur rund 
3 Kilogram m  Gold. Die Goldablieferungen in Ba­
den betrugen 1801—1840 insgesamt 197,8 kg Gold, 
also jährlich etwa 5 kg. Ein Teil des abgelieferten 
G oldes ist zu Schmuck verarbeitet worden und 
diente den Fürstenhäusern zu Geschenkzwecken. 
Bekannt ist ein aus Rheingold gefertigter T afel­
schmuck im Besitze der Hohenzollern.

Die Institute für Kälte- und Lebensmitteltechnik 
an der Technischen Hochschule in Karlsruhe

Von Rudolf PI a n k, Karlsruhe

Wir haben Herrn Prof. Dr. R. Plank um eine 

Äußerung über die Karlsruher Institute für Kälte- 

und Lebensmitteltechnik gebeten, um den Leser 

mit diesen einzigartigen und in Deutschland ein­

m alig vorhandenen Lehr- und Forschungsstätten 

bekanntzumachen. Prof. Plank hat in nahezu 40- 

jähriger Tätigkeit grundlegende wissenschaftliche

Arbeiten auf dem Gebiet der Lebensm ittel- und 

Kältetechnik geleistet und gilt als einer der ersten 

Fachleute auf diesen Gebieten im In- und Ausland. 

Er wurde daher schon im Jahre 1947 als erster 

Deutscher für eine G astprofessur nach den USA 

an die Staatsuniversität in Texas eingeladen und 

hat dieses A m t ein volles akademisches Jahr dort

130


